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Messa da Requiem, mitten im Leben 
 
Erstellt am Februar 25, 2024 von Peter E. Rytz Review  
 
Über Guiseppe Verdis Messa da Requiem ist sehr viel, auch widerstreitend gesprochen, 
geschrieben, debattiert worden. Verdi gilt manchem als Agnostiker, der jenseits des im 
Italien des 18. Jahrhunderts zwingenden katholischen Ritus seiner Auseinandersetzung 
mit dem Tod und den großen Fragen des menschlichen Daseins mit seinem Requiem 
Ausdruck zu geben sucht. Die Geschichte der Entstehung dieses Werkes ist entsprechend 
speziell. Geplant war zunächst eine Missa per Rossini als ein Gemeinschaftswerk 
verschiedener Komponisten anlässlich des Todes von Gioachino Rossini, der 1868 in 
Paris verstorben war. Zur Vollendung dieses Werkes ist es allerdings nie gekommen. 
Allein Verdi liefert seinen Beitrag mit einem Libera me. 
 
Der Tod des von Verdi hochverehrten Dichters Alessandro Manzoni 1873 in Mailand wird 
schließlich zum Auslöser der Komposition des Requiems. Am ersten Jahrestag des Todes 
Manzonis kommt es zur Uraufführung: Es war einfach ein Impuls, besser gesagt, ein 
Herzensbedürfnis, was mich trieb, nach besten Kräften diesem Großen Ehre zu erweisen, 
einem Mann, den ich als Schriftsteller so sehr geschätzt, als Menschen verehrt habe, dem 
Musterbild patriotischer Tugend, schreibt Verdi an den Bürgermeister von Mailand. 
 
Maestro Daniele Gatti durchmisst am Pult der Münchner Philharmoniker mit ihnen, dem 
Philharmonischer Chor München und den Solisten alle Höhen und Tiefen der 
menschlichen Existenz zwischen Erbarmen und Hoffen. Wie aus einer universalen, 
lautlosen Ferne füllt sich der Raum in der Isarphilharmonie München am Anfang mit dem 
hauchzarten Requiem aeterna des Chores. 
 
Im sich anschließenden zentralen Dies irae-Motiv, von gewaltigen Paukenschlägen 
vorwärtsgetrieben, moduliert Gatti fortan ingeniös kaskadierende Kraftströme. Verdis 
antizipierte göttliche Allgegenwart im Requiem reflektiert er mit im Rang platzierten 
Trompeten, die den Orchesterklang in ein himmlisch anmutendes Surround-Klangbild 
Teste David cum Sibylla rahmen. Das Requiem – mitunter als Oper im liturgischen 
Gewand bezeichnet – ist nicht allein auf den religiösen Kontext einer Totenmesse 
reduziert. Hinter der barocken Monumentalität religiöser Einschüchterung verborgen, 
vergegenwärtigt Verdis Komposition vielmehr das Menschheitsdrama an sich. 
 
Kurz vor Ende seines Lebens wird Verdi resigniert bekennen: Ich glaube, dass das Leben 
etwas sehr Dummes ist und, noch schlimmer: unnütz. Die Verdi’sche Ambivalenz von 
allgegenwärtigem Tod und gelebter Liebeshoffnung, die von der persönlichen Tragik in 
seinem Leben geprägt ist – 27jährig hatte er seine Ehefrau sowie Sohn und Tochter 
bereits durch den Tod verloren -, konnte in der Mitte des 19.Jahrhundert schon nicht mehr 
allein auf eine selbstverständlich akzeptierte, fatalistische Fügung in persönliches Leid 
setzen. Noch weniger kann heute davon ausgegangen werden. 
 
Bis zum endgültigen Requiescat in Pacewill die Hoffnung nicht schwinden. So gesehen, 
verortet Gattis Interpretation ihre Akzeptanz vom Ende her. Das abschließende libera me 
im Kontext mit der Lichthoffnung lux luceat, nicht eingeengt auf lux perpetua luceat, 
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akzentuiert die Aufführungmit einer kraftvollen, am Hier und Heute orientierten 
Interpretation des Requiems. 
 
Dafür hat Verdi den Solisten eigenständige Stimmen komponiert, die über eine alleinige 
Begleitfunktion für Chor und Orchester weit hinausgehen. Für diese dezidiert zu singenden 
Soloparts hat Gatti ausdrucksstark artikulierende, hervorragend disponierte Solisten an 
seiner Seite. 
 
Für die kurzfristig aus gesundheitlichen Gründen zurückgetretene Sopranistin Marina 
Rebekka springt Julia Maria Dan ein. Mit dieser Neujustierung stehen die Solisten zu 
Beginn besonders im Aufmerksamkeitsfokus. Dan, in München seit ihrem Engagement an 
der Staatsoper bestens bekannt, ist beileibe kein Ersatz. Ihr Sopran beeindruckt mit 
lyrischen Koloraturen. Ihr gehören im Libera me die letzten Worte des Requiems. Ein 
prächtig lautmächtiges Finale, in dem Dan das Requiem-Narrativ veristisch ausleuchtet. 
 
Okka von der Damerau, vielfach gelobt für ihren nuancenreichen Mezzosopran, singt mit 
klarer, gleichsam dramaturgischer Diktion Lacrimosa dies illa. Authentisch in der 
Tongebung wie in ihrer empathisch temperierten Integration in das Solistenensemble, 
wirkt sie dort als dessen integraler Teil. Die Töne scheinen sich wie von selbst zu formen. 
Mit zarten, kaum hörbaren Ausgangstönen entwickeln sich Koloraturen von gewaltigen 
Ausmaßen. Sie geben den Sturmläufen des Requiems immer wieder sichere Ankerpunkte: 
Liber scriptus proferetur. 
 
Der Tenor Francesco Meli beweist, klangfüllig differenzierend, nachdrücklich, dass er 
neben dem Belcanto-Repertoire auch dem Dramatischen eines Requiems mehr als nur 
gerecht wird. Der Schmelz dieses Tenors, seine Weichheit überzeugt angenehm wie 
scheinbar selbstverständlich. Melis silbrig klarerTenor ist die Musikalität des 
Opernkomponisten Verdi eingeschrieben. Stellenweise erinnert er mit seiner Stimme an 
die der einstmaligen italienischen Star-Tenöre Carreras, Domingo und Pavarotti . 
 
Mit durchdringendem mors stupebit et natura zeichnet Alex Espositos Bassbariton 
hintergründig. Sein Gesang beschwört Würde und Beständigkeit, das grundständige 
Prinzip Hoffnung des Requiems. Sein wohltuend warmer, einnehmender Gesang ist nicht 
nur in den solistischen Partien eine feste, verlässliche Größe. 
 
Ein Faszinosum dieser Requiem-Aufführung ist der annähernd 100stimmige 
Philharmonische Chor München. Von Andreas Herrmann wie immer (seit 1996!) 
partiturgerecht verlässlich einstudiert, ist es, als würde der Chor stellvertretend für jeden 
einzelnen Menschen wie für die ganze Menschheit Gottes Allmacht beschwören.  Selbst in 
den schwierigsten Phasen des Chorgesanges – manchmal scheinen die Stimmen der in 
verschiedene Richtungen orientierten Sängerinnen und Sänger auseinander zu driften – 
finden sie mühelos und schlüssig wieder zusammen zum großen gemeinsamen Klang. 
 
Zu erleben war eine von Daniele Gatti ausnehmend klug durchdachte, intensiv 
klangmalend gestaltete großartige Aufführung, die den Zuhörer in einem Resonanzraum 
zwischen Todesangst und Lebensfreude schweben lässt.   


